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Hauptverſammlung: 
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Kloſterhof 33 / 34, Eingang B. 


Tagesordnung. 


1. Vortrag des Profeſſors Dr. Walter: Über 
Altertümer und Ausgrabungen in Pommern im 
Jahre 1917. 


3. Wahl des Vorſtandes und Beirates. 
Der Vorſtand. 


Der Betrieb der Bibliothek (Karkutſchſtraße 13, Königl. 
Staatsarchiv) muß ſehr eingeſchränkt werden, da Herr Archivar 
Dr. Grotefend zum Heeresdienſt einberufen iſt. Etwaige 
dringende und eilige Wünſche werden jedoch gern durch Herrn 
Dr. Grotefend ſowie durch den Herrn Direktor des Königl. 
Staatsarchivs, ſoweit es ihre freie Zeit geſtattet, erfüllt werden. 
Zuſchriften und Sendungen ſind nur an die oben angegebene 
Adreſſe zu richten. Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen 
im Bibliothekzimmer zur Einſicht aus. 

Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemde, 
Pölitzer Straße 8. 

Adreſſe des Schatzmeiſters: Konſul Ahrens, Pöliger 
Straße 8. 

Adreſſe des Bibliothekars und Schriftleiters: Königlicher 
Archivar Dr. Grotefend, Deutſche Str. 32. Fernruf 3000. 

Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem 
Städtiſchen Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt im 
Sommer Mittwochs und Sonnabends von 3 bis 6 Uhr, 
Sonntags von %11 bis „2 und %3 bis 4 Uhr geöffnet. 
Der Eintritt iſt koſtenfrei. Der Studienſaal iſt 
während der oben angegebenen Zeiten geöffnet. 

Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 


| 


in 


find an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 

Damit unſeren auswärtigen Mitgliedern die Portokoſten 
erſpart bleiben, haben wir uns dem Poſtſcheck-Konto an— 
geſchloſſen. Die auswärtigen Mitglieder bitten wir daher, den 
Jahresbeitrag von 8 Mark mittelſt Zahlkarte auf unſer 
Poſtſcheck-Konto Nr. 1833 Berlin einſenden zu wollen. 

Das Erſcheinen des 21. Bandes der „Baltiſchen Studien“ 
(1917) hat ſich auch in dieſem Jahre infolge verſchiedener 
durch die jetzigen Verhältniſſe bewirkter Umſtände etwas ver— 
zögert; er wird demnächſt den Mitgliedern zugehen. 


Abermaliger Wechſel im Präfidium der 


Der Oberpräſident Freiherr von Ziller, der 
nach dem Ausſcheiden des jetzigen Staatsſekretärs 
von Waldow das Präſidium unſerer Geſellſchaft 
übernommen hatte, iſt zu unſerm lebhaften Bedauern 
nach wenigen Monaten wieder aus ſeinem Amte ge— 
ſchieden und hat unter dem 25. März 1918 das nach— 
ſtehende Schreiben an uns gerichtet: „Nachdem Seine 
Majeſtät der König Allergnädigſt geruht haben, mir 
auf meine Bitte, zu der ich mich wegen andauernder 
Krankheit habe entſchließen müſſen, die Entlaſſung aus 
dem Staatsdienſte zum 1. April d. Is. zu gewähren, 
ſehe ich mich zu meinem Bedauern genötigt, das im 
November v. Is. übernommene Präſidium der Gefell- 
ſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
niederzulegen, mit dem Wunſche, daß Ihrer Geſellſchaft 
eine weitere gedeihliche Entwickelung beſchieden ſein 
möge. Frh. v. Ziller.“ 


Wir haben die Freude unſern Mitgliedern die 
Mitteilung zu machen, daß der Amtsnachfolger Reichs- 
kanzler a. D. Dr. Michaelis Erz. auf die ihm von 
dem Vorſitzenden vorgetragene Bitte ſich in wohl— 
tuendſtem Entgegenkommen bereit erklärt hat, das ihm 
nach Maßgabe unſerer Satzungen zuſtehende Präſidium 
zu übernehmen. 
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18 Nachruf auf Ernſt Friedel. — Die Sammlung Schumann-Lödnig. 


Ernſt Friedel f. 


Am 10. März 1918 entſchlief nach langem 
ſchweren Leiden zu Berlin im 81. Lebens⸗ 
jahre unſer Ehrenmitglied, der Geheime 
Regierungsrat Herr Ernſt Friedel, Stadt- 
rat a. D. und Stadtälteſter von Berlin, in 
weiteſten Kreiſen bekannt und hochverdient 
durch ſein Forſchen und Wirken auf dem 
Gebiete der Altertumskunde und der hei— 
miſchen Kulturgeſchichte. Er war es, der das 
Märkiſche Muſeum begründet, bis 1894 den 
Verein für die Geſchichte Berlins geleitet 
hat und in der „Brandenburgia“ eine Ge— 
ſellſchaft für die Heimatkunde der ganzen 
Provinz Brandenburg ins Leben rief, deren 
Leiter und eifrigſter Mitarbeiter er ſelber 
war. Für die Populariſierung der Vor— 
geſchichte war er unermüdlich tätig durch 
Wort und Schrift und hat ſeine Forſchung 


auch dem Nachbargebiete Pommern zuge- 


wandt, das dem kenntnisreichen Manne mehr 
als einen Beitrag und wertvolle Aufſätze 
auch für unſere Vereinsſchriften zu verdanken 
hat. Seine Liebenswürdigkeit im Verkehr 
hat ihm viele Freunde gewonnen, unſere 
Geſellſchaft wird ihm allezeit ein treues An— 
denken bewahren. 


Die Sammlung Schumann - Löcdniß. 


Drei Jahrzehnte hindurch hat Hugo Schumann, der ſeit 
1878 in Löcknitz als Arzt praktizierte und dort im Spätherbſt 
1909 geſtorben iſt, die Umgebung ſeines Wohnſitzes, beſonders 
den Kreis Randow und anſtoßende Teile der Uckermark, auf 
prähiſtoriſchem Gebiet durchforſcht und eine Sammlung vor— 
geſchichtlicher Funde, hauptſächlich aus der Umgebung von 
Löcknitz, angelegt, die nach ſeinem Tode von den Vertretern des 
Kreiſes Randow, aus dem fie wichtige und wertvolle Altertums- 
ſchätze enthielt, anzukaufen abgelehnt wurde, ſodann aber von 
dem damaligen Landrat dieſes Kreiſes Dr. Helmut von Brüning 
erworben und dem Muſeum der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde in Stettin zum Geſchenk gemacht 
worden iſt. Sanitätsrat Dr. Schumann, den ſein Beruf mit 
allen Schichten der ländlichen Bevölkerung zuſammenführte 
und ihm überall Gelegenheit bot, Fundſtellen kennen zu lernen 


und Funde zu ſammeln, war aber nicht nur Sammler, ſondern 
auch zu ſeiner Zeit für Pommern der hauptſächlichſte und 
fruchtbarſte Publiziſt auf vorgeſchichtlichem Gebiet. Außer den 
von ihm ſelbſt gemachten Funden ſeiner eigenen Sammlung 
und außer unternommenen Forſchungen und Ausgrabungen hat 
Schumann viele Neuerwerbungen und Funde des Muſeums 
der Stettiner Geſellſchaft beſchrieben und veröffentlicht, wozu 
ihm das Material von der Muſeumsverwaltung ſtets zur Ver— 
fügung geſtellt und die erforderlichen Mitteilungen gemacht 
worden ſind. Die erſten Veröffentlichungen Schumanns ſind 
in den Baltiſchen Studien enthalten, dann aber hauptſächlich 
in den Verhandlungen der Berliner anthropologiſchen Gefell- 
ſchaft ſowie in einigen ſelbſtändigen Werken und den Mit— 
teilungen des Uckermärkiſchen Muſeums- und Geſchichts⸗Vereins 
zu Prenzlau. 

Die Sammlung Schumann iſt ſeit dem Jahre 1912 in 
die Beſtände des Muſeums der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde eingeordnet und im Muſeum 
ausgeſtellt, fie umfaßt die Nrn. 6929 bis 7263, zuſammen 
334 Gegenſtände oder Funde. Unter dieſen Funden ſind die 
nachſtehend mitgeteilten die bemerkenswerteſten. 


Aus der Steinzeit. 


Feuerſteinſchlagſtellen. 


Beſchlagene Feuerſteinknollen von Handgröße und kleiner 
nebſt Feuerſteinſtücken von verſchiedener Größe und Geſtalt, 
welche rohe Bearbeitung aufweiſen (28 Stück) ſind auf einer 
Feuerſteinſchlagſtelle in Caſelow Kreis Prenzlau (Muſeum 
Nr. 6929) geſammelt. Dieſen Fundſtücken gleichartig ſind 
beſchlagene und bearbeitete Feuerſteinknollen aus Kamp 
(6930). Entwickeltere Formen weiſt eine Werkſtatt neolithiſcher 
Zeit von Schöningen Kreis Randow (6931) auf, denn 
unter mehr als hundert von dort geſammelten Feuerſteinſchlag— 
ſtücken, prismatiſchen Meſſern und Pfeilſpitzen befinden ſich 
ein behauener und polierter, 7% cm langer, gelbweißer, vier- 
kantiger Feuerſteinmeißel mit 16 mm breiter Schneide und 
ein Bruchſtück eines gleichartigen, ſtärkeren Feuerſteinmeißels. 
Derſelben Zeitperiode gehören prismatiſche Meſſer, Pfeilſpitzen 
und Schaber von der Feuerſteinſchlagſtelle auf dem Hammel— 
ſtaller Berge bei Brüſſow Kreis Prenzlau (6932) und ſolche 
von einer Schlagſtelle bei Her mannshagen am Saaler 
Bodden im Kreiſe Franzburg (6933) an. Ganz anderen 
Charakter hat eine größere Anzahl Feuerſteinwerkzeuge von 
einer Schlagſtelle bei Puttgarten auf Wittow (Inſel 
Rügen), die teilweiſe Kjökkenmöddinger-Typus aufweiſen. 
Neben den verſchiedenen Formen von Meſſern, Beilen, 
Schabern und Pfeilſpitzen ſehen wir hier aus Puttgarten auch 
Bruchſtücke von gemuſchelten Sägen, Speerſpitzen und Dolchen 
(6934-6999). Von zarter Feinheit find eine Reihe fauber 
gearbeiteter Schaber, Pfeilſpizen und prismatiſcher Meſſer 
vom Streitkamp bei Völſchendorf Kreis Randow (7042), 
ähnlich einige prismatiſche Feuerſteinmeſſer, die dem Burgwall 
von Meſſenthin Kreis Randow entſtammen (7043), wo— 
ſelbſt auch noch andere Steinwerkzeuge, wie ein graues, 
geſchliffenes Feuerſteinbeil (7003) und ein Steinbeil (7002) 
mit Schaftloch gefunden worden ſind. Sind dieſe Stücke nun 
auch im Gebiete des Burgwalles von Meſſenthin gefunden, der 
an ſich zweifellos wendiſch iſt, fo befindet ſich innerhalb des⸗ 
ſelben nach der Seite der Stadt Pölitz zu doch eine Böſchung, 
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die fo reich ein Feuerſteinſcherben und anderen ſteinzeitlichen 
Fundſtücken war und noch iſt, daß man dieſe Stelle getroſt als 
Feuerſteinſchlagſtelle betrachten kann, auf der ſpäter der Burg⸗ 
wall entſtanden iſt. 


Einzelfunde. 


Unter den weiteren mannigfachen Feuerſteinwerkzeugen 
der Sammlung, von denen etwa fünfzig vorhanden ſind, die 
alle Einzelfunde ſind, nimmt ein grauer, gemuſchelter Feuer— 
ſteindolch (7036) von 19% cm Länge, der auf dem Sandfelde 
in der Randow bei Menkin Kreis Prenzlau, dort wo ſich 
etwa fünfzig zerſtörte Kiſtengräber befanden, gefunden und 
durch den Lehrer Gauger in die Sammlung gekommen iſt, 
einen hervorragenden Platz als Prachtexemplar ein. Bemerkens— 
wert iſt auch ein 14 cm langer Knochenpfriemen (7044), vier- 
kantig, an beiden Enden ſpitz, von ſchwarzbrauner Farbe, ein 
einzelner Torffund aus dem Randowbruch auf Retziner 
Gebiet. Zwölf wohlerhaltene Steinbeile ohne Schaftloch, 
einige Bruchſtücke derſelben Beilform und noch einmal ſo viele 
tadellos erhaltene durchbohrte Steinbeile von verſchiedenen 
Formen nebſt einer Anzahl von Bruchſtücken gehören der 
Sammlung an. Das größte von dieſen Steinwerkzeugen iſt 
ein undurchbohrtes, flaches Chloritbeil (7177) von 26% cm Länge 
und 8 em Schneidenbreite, Einzelfund vom Acker in Tram pe 
Kreis Prenzlau. Selten iſt ein mit Schaftloch verſehenes 
Steinbeil (7176) wegen der ſcharf eingeſchnittenen Orna— 
mentierung am oberen Ende, die auf jüngere Zeit hindeutet. 
Das Beil iſt beim Sandfelde von Menkin in der Randow 
gefunden. Einige en ee . 15 er 
pinniwirtel (704 052 ä L E 


ſteinzeitlich als auch I ſein. 


Aus ſteinzeitlichen Gräbern 


von Bagemühl, Blumenberg) und Glaſow find die 
Schädel (7183, 7182, 7180) noch in die Stettiner Sammlung 
gekommen, wogegen weitere Schädel oder Skelettreſte dieſer 
Periode wohl von Schumann in den Berliner Verhandlungen 
beſchrieben, aber nicht erhalten geblieben find. Auch der ftein- 
zeitliche Depotfund von Bagemühl, der aus ſieben ver- 
ſchiedenen Steingeräten beſtand und welchen ich öfter in Löcknitz 
geſehen habe, war bei Übernahme der Sammlung nicht aufzu— 
finden; abgebildet und beſchrieben iſt er in den Berliner Ver— 
handlungen 20 (1888) S. 117. 


Außer den eben erwähnten Schädeln ſind noch ſolche 
ſpäterer Perioden aus Ramin (7190-3) und Wollin 
(7194—5) in das Muſeum nach Stettin gekommen. Die 
Abſplitterung eines ſtarken Eberzahnes, die Schumann ihrer 
erkennbaren Bearbeitung wegen mit Recht als Meſſer ange— 
ſprochen hat, wurde unter den Beigaben eines neolithiſchen 
Grabes von Lebehn (Pommern) gefunden, welches in einer 
großen Steinkiſte die Reſte von fünf Skeletten (von denen nur 
noch der Schädel [7184] erhalten geblieben iſt) nebſt zwei Ge⸗ 
fäßen (7203), einen Meißel aus Feuerſtein, einen Schleifſtein 
von Sandſtein und einen Fangzahn vom Eber enthielt. Siehe 
Verhandlungen der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie 
Jahrg. 21 (1889) S. 217. 


1) Fraglich ob nicht bronzezeitlich. 


Bronzezeit. 
Einzelfunde. 


Ein ſtark patiniertes Randbeil von Bronze (7105) iſt ein 
Einzelfund vom Ufer des Neuenkircher Sees Kreis 
Randow, während ein ähnliches, indeſſen nicht patiniertes Rand- 
beil (7106) im Torfmoor zu Retzin im ſelben Kreiſe ge- 
funden wurde. Das Schneidenende eines Bronzerandbeiles 
entſtammt dem Torfmoor in Bock (7107). Ein Hohlkelt aus 
Bronze mit Henkel und vierkantigem Schaftloch wurde aus 
dem Torf beim Dorfe Daber gegraben; ein Bronzedolch mit 
zwei Nieten, 19 em lang, in Glaſow ebenfalls im Torf ge- 
funden und eine Bronzeſichel (7110) im Torfmoor zu Retzin 
gefunden, entſtammen dem Randower Kreiſe, ebenſo aus 
Boblin ein in drei Teile zerbrochenes Bronzeſchwert (7111), 
welches unter einem Steinhaufen verborgen lag. Zwei torſierte, 
ſtarke, bronzene Halsringe, ſchwach patiniert, offen mit Endöſen, 
ſoweit ſie nicht torſiert ſind, vierkantig, wurden im Kreiſe 
Cammin auf der Feldmark Mokratz (7112 Ju. II) unter 
Steinen im Erdreich gefunden. Der ganze Fund beſtand ur— 
ſprünglich aus 12 Ringen. Zwei Bruchſtücke eines Bronze— 
hohlwulſtes wurden beim Grabenauswerfen zwiſchen Roſſo w 
und Welznow Kreis Prenzlau gefunden (7113 J u. II). 
Aus demſelben Kreiſe lieferte das Torfmoor von Wo d doo w 
eine Bronzeſichel mit Zapfen von 13% cm Länge (7179). Die 
Stier-Figur von Löcknitz, von Schumann als früheiſen— 
zeitlich angeſprochen, iſt bei den drei Burgwällen des Hühner— 
winkels auf einem zu Boock gehörigen Uferrande ausgepflügt 
und in den Nachrichten für deutſche Altertumsfunde Heft 4 
1901 S. 52 von ihm abgebildet und beſchrieben. Im Stettiner 
Muſeum iſt fie jetzt mit J.-Nr. 7137 bezeichnet worden. 
Ahnliche kleine Bronzefiguren wie dieſe, welche mit den ſehr 
langen Hörnern nur 45 mm lang iſt, die zweifellos vor— 
geſchichtlich ſind, wurden von Rud. Virchow, andere von Krauſe 
ſchon 1873 und 1898 in den Berliner Verhandlungen beſprochen. 


An dieſe Moor- und Einzelfunde reihen ſich an folgende 
Gräberfunde. 


Ein Armring aus Bronzeblech, ſpiralig aus einem Stein— 
kiſtengrabe von der als Burgwall bezeichneten und im Volks- 
munde allgemein ſo benannten Inſel des Schwennenzer 
Sees (7114), und ebendaher ein Stangentutulus aus Bronze 
(7115), ſowie ein flacher, ſcheibenförmiger Spinnwirtel, mit 
eingedrehten Punkten ornamentiert, und ein flachkugelförmiger, 
ſchwarzbrauner Spinnwirtel. Aus Hügelgräbern mit Leichen— 
brand bei der Förſterei Eichfeüer bei Stolzenburg Kreis 
Randow wurde eine 26 cm lange Bronzenadel mit Kopf, 
unpatiniert, neben einer Urne in Steinſatz gefunden (7116). 
Ein Bronzetutulus mit daran haftenden Eiſenplattenreſten iſt 
ein Grabfund aus Grünz Kreis Randow (7117). Den 
Urnengräbern mit Steinpackung am Rollberge bei Löd- 
nitz entſtammen: eine Zierplatte (Nadelkopf) von Bronze von 
5% cm Kreisdurchmeſſer, eine Schwanennadel mit Bronze— 
plattenkopf und ein gleichartiger Nadelkopf, von dem die dazu— 
gehörige eiſerne Nadel vergangen ift, ein im lichten 5 cm langer 
Reſt eines eiſernen ca. 7 cm breiten Armringes, eine 5% cm 
lange eiferne Nadel mit Ohr, ein 10 cm langer eiferner Gürtel- 
haken, ein eiferner Armring, Refte eines Kammes aus Knochen 
mit Eiſenſtiften, Reſte einer Nadel aus Bronzedraht und ein 
ornamentierter Spinnwirtel (7122 — 31). Beſchrieben ift das 
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Gräberfeld auf dem Rollberg mit Abbildung der Funde in den 
Baltiſchen Studien 39 S. 195 - 206 von Hugo Schumann: 
Urnenfriedhöfe in Pommern. 

Reſte einer Pinzette aus Bronze lagen in einer Urne 
mit Brandſchutt und Knochen im Urnenfriedhof mit Steinſatz 
bei Grünberg (7132). Einer terrinenförmigen Urne, die 
von ſehr ſtarkem Steinſatz mit Branderde umgeben war, ſind 
zwei kantige, flach gehämmerte Ringe von Eiſendraht (7185) 
entnommen. Dieſe Urne gehörte dem Gräberfelde von Wam- 
lig Kreis Randow an, aus dem ſich ſchon ſeit langem 3 Urnen 
im Muſeum zu Stettin befinden. Ein kleines Bronzemeſſer 
mit kreuzförmiger Griffverſtärkung, 6% cm lang (7136), war 
in einem Hügelgrabe auf dem „Burgwalle“ von Schwen— 
nenz Kreis Randow verborgen. Vom Gelände desſelben 
Dorfes lieferte der Eigentümer Fr. Wengatz gleichfalls aus 
einem Steinkiſtengrabe eine 4% cm lange Bronzepinzette nebſt 
Bronzering (7144). Der große Depotfund jüngerer Bronzezeit 
von Schwennenz, den Schumann ausführlich in den Ver— 
handlungen der Berliner anthropologiſchen Geſellſchaft Jahr- 
gang 26 (1894) Seite 435 — 444 beſchrieben hat, iſt das 
Bedeutſamſte und Wertvollſte aus ſeiner Sammlung. Der 
Fund beſteht aus etwa 60 Stücken und gehört zu den umfang— 
reichſten Depotfunden des Stettiner Muſeums, wo er unter 
Nr. 4377 eingeordnet iſt. Die Hauptbeſtandteile dieſes großen, 
in bloßer Erde gemachten Bronzefundes ſind außer einem Ton— 
gefüß mit zwei Henkeln und Wellenlinienornament: 1 Hänge— 
gefüß, 4 Plattenfibeln, 4 torſierte Halsringe, 1 Bronzeſichel 
und Bruchſtücke einer ſolchen, 2 unterſeits hohle, etwas gewölbt 
gegoſſene, quergerippte Halsringe mit Öfen, 5 glatte Hals- 
ringe, 3 Halbreifen⸗Platten, 13 Armringe verſchiedener Form, 
11 Ringbeſchläge verſchiedener Form aus Bronzeblech, 5 Teile 
von Armſpiralen, 4 Spiralen mit Doppelungen, 1 Stück Guß— 
bronze, 20 Gramm ſchwer, daneben kleine Ringe und Frag— 
mente von Ringen und Spiralen. Dabei ſcheint aber der ge— 
ſamte Depotfund, der von dem Beſitzer der Fundſtelle, dem 
Ziegeleibeſitzer Wedel in Schwennenz, direkt an Schumann 
gekommen iſt, noch nicht erſchöpft geweſen zu ſein, denn als 
Geſchenk des Kaufmanns Georg Fiſcher in Stettin iſt im 
Auguſt 1896 (zwei Jahre nach Auffindung des Bronzedepots) 
ein gegoſſener bronzener Armring, ein ſogenannter Nierenring 
(4378), an das Stettiner Muſeum gekommen, welchen der 
Schenker von einem Schmiedemeiſter in Schwennenz erhalten 
hat, der zugab, daß der Ring aus dem großen Funde des 
Ziegeleigrundſtücks daſelbſt herſtamme. 

Schon in feinen „Urnenfriedhöfen in Pommern“ Balt. 
Stud. 39 S. 100 - 102 beſchreibt Schumann zwei Gräberfelder 
von Bergholz Kreis Prenzlau. Aus einem dieſer Gräber— 
felder beziehungsweiſe aus einer Kiesgrube des Bauerhof- 
beſitzers Aug. Völker erhielt er von dieſem zwei römiſche 
Provinzialfibeln, von denen die eine ebenfalls in den Urnen— 
friedhöfen Tafel XVI unter Figur 14 auch abgebildet iſt. 
Beide Fibeln kamen mit der Löcknitzer Sammlung ins Stettiner 
Muſeum (7133/4). 

Ein Grabfund der La-Tène-Periode iſt derjenige von 
Grünz bei Penkun Kreis Randow (7139 - 41), gefunden 
unter einem flachen Steingrabhügel, kaum einen Meter hoch 
und beſtehend aus einer eiſernen Speerſpitze und einem breiten 
eiſernen Gürtelhaken aus einer Urne. 

Den letzten Zuwachs ſeiner Sammlung erhielt Schumann 
aus Groß-Reetz bei Pollnow im Kreiſe Rummelsburg von 


dem damals älteſten und langjährigſten Mitgliede unſerer 
Altertumsgeſellſchaft, dem Generalleutnant von Lettow, zuge- 
ſandt und hat ihn ſeiner ſchweren Erkrankung wegen nicht 
mehr veröffentlichen können. Die Beſtandteile dieſes Fundes, 
der in Groß-Reetz einer Anzahl von Brandgrubengräbern ent- 
nommen worden iſt, die auch Urnen enthalten haben, umfaßt 
Bronzebeigaben, welche durch die Leichenverbrennung, die ſie 
überdauerten, ſtark gelitten haben und beſteht aus: zwei Arm— 
ringen, von denen der eine auseinandergebogen, der andere in 
vier Stücke zerbrochen iſt, einem Beſchlagſtück mit Rundöſe, 
zwei verſchieden geformten Schnallen, einem Fragmente, viel- 
leicht von einem Meſſer, den Fragmenten von drei Fibeln der 
mittleren römiſchen Periode mit breitem Fuß und Kopfkamm 
und einigen Bronzepartikeln. 


Urnen aller vorgeſchichtlichen Perioden 


umfaßt die Sammlung faſt hundert verſchiedene Exemplare 
(7169 - 7263), die hier in möglichſt chronologiſcher Folge auf- 
geführt ſein mögen. 

Aus Ramin Kreis Randow vermehrte ſich die Samm— 
lung durch ein becherförmiges Gefäß mit Schnitt-, Schnur⸗ 
und Stempelornament von 8 em Höhe (7248) aus einem 
neolithiſchen Flachgrabe, äußerlich einem flachen Steinhügel. 
Aus einem neolithiſchen Grabe von Lebehn Kreis Randow, 
das Schumann ausgrub und in den Berliner Verhandlungen 
vom 16. März 1889 beſchrieben hat, ſind leider nur noch 
einige Scherben erhalten (7202/4. 7046); ebendaher, indeſſen 
aus einer zeitlich ſpäteren Steinkiſte, ſtammt auch eine kleine 
terrinenförmige Urne, noch 5 cm hoch mit eingeſenktem Boden. 
Blumenberg Kreis Randow (7199. 7200): Einhenkliges. 
taſſenförmiges Tongefäß, 6% cm hoch, 4 cm Boden-, 8 cm 
Randdurchmeſſer und ein gleicharfiges Gefäß 8 em hoch, 5% em 
Boden-, 10 em Randdurchmeſſer aus einem Steinkiſtengrab 
mit Beſtattung. Schumann ſpricht ſich dahin aus, daß es 
unbeſtimmt ſei, ob das Grab neolithiſchen oder bronzezeitlichen 
Urſprungs ſei. Siehe Berliner Verhandlungen 20 S. 264. 
In Grapitz bei Pottangow Kreis Gtölp, auf dem Ritter- 
gute des Herrn Cellenius, grub man unter Steinpackungen etwa 
150 Meter ab vom Dorf auf der linken Seite des Weges 
von Stolp nach Pottangow eine einhenklige beſchädigte Urne 
aus, die bei ausgebauchter Form mit zylindriſchem Halſe 
14 cm hoch iſt und 5% cm Bodendurchmeſſer hat (7251). 
Eine größere Anzahl von Urnen hat Schumann zu verſchiedenen 
Zeiten aus einem flach unter der Erde auf dem Rollberge 
ſeines Wohnorts Löcknitz gelegenen Gräberfelde ausgegraben. 
Hier ſtanden die teils ornamentierten Urnen von verſchiedenen 
Formen und Größen in Brandſchutt und Steinpackungen und 
enthielten geringe Bronze- und Eiſenbeigaben (7205 — 8. 14. 
21.22. 24./6. 30). Wieder eine größere Anzahl von Urnen 
lieferte aus ſeinen Steinpackungen das Gräberfeld auf dem 
ſogenannten Burgwall von Schwennenz Kreis Randow. 
21 ſehr verſchiedene Gefüße entſtammen dieſer Fundſtelle aus 
der letzten Bronzezeit (7209 - 13. 15. 20. 27. 29. 38 — 41. 
47. 49. 50. 58). Von einem anderen Urnenfriedhofe aus 
demſelben Dorfe ſind noch eine braunrote, gerauhte Urne und 
zwei flache Gießſchalen mit tüllenartigen Ausgüſſen und Durch— 
lochung zum Aufhängen am flach überſtehenden Randteil in 
die Sammlung gekommen (7260 — 3). Nur mit „Uder- 
mark“ bezeichnet iſt ein Urnenfragment mit zwei ſtarken 
Henkeln von 11% cm Bodendurchmeſſer (7259). Eine be- 
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ſchädigte terrinenförmige, ſchwarzbraune Urne (7228), welche 
eine Bronzepinzette (7132) enthielt, lieferte der Urnen— 
friedhof zu Grünberg bei Prenzlau. Auch die Urne 
(7198), welche aus einem Grabe in flacher Erde in Grünz 
bei Penkun Kreis Randow zutage gefördert worden iſt, konnte 
nur unvollſtändig geborgen werden. Brodowin bei Chorin 
lieferte aus einem Steinkiſtengrabe zwei kleinere Urnen, eine 
zweihenklige und eine einhenklige taſſenförmige (7231/2). 
Ebenfalls aus einer Steinkiſte in der Rothenklempenower 
Forſt ſtammt eine 7 cm hohe zweihenklige Urne von 4 - 5 em 
Boden- und 5½ cm Randdurchmeſſer. Das Gelände, in dem 
fie gefunden wurde, gehört zum Abbau Dewitzhagen oder 
auch Rote-Haus genannt (7233). Ihren weſtpreußiſchen 
oder hinterpommerſchen Fundort verrät ſchon durch Form und 
Mützendeckel die 21 cm hohe Mützenurne aus Gum menz 
Kreis Rummelsburg (7243), die in einer Steinkiſte gefunden 
wurde. In derſelben Gegend liegt Klein-Lüblow bei 
Oſſeken Kreis Lauenburg, das wiederum aus einem Steinkiſten— 
grabe eine Geſichtsurne mit hutförmigem Deckel (7197) lieferte, 
welche 21½ cm hoch iſt, 9 cm Boden- und ebenfo großen 
Randdurchmeſſer hat. Auf dem Sandfelde in der Randow— 
niederung, ſüdlich von Löcknitz bei Menkin Kreis Prenzlau, 
das mehrfach vorgeſchichtliche Funde geliefert hat, fand ſich 
auch das Steinkiſtengrab, aus dem eine 7 cm hohe Urne in 
die Sammlung kam. Beim Eiſenbahnbau wurde in einer Kies- 
grube bei der Stolzenburger Ziegelei (Kreis Randow) 
ein taſſenförmiges, jetzt ſtark ergänztes Tongefäß, einhenklig, 
mit Tiefornamenten, gefunden, das hier die Nr. 7242 führt. 
Eine einhenklige Urne, 10½ cm hoch, 5 em Boden-, 13 cm 
Randdurchmeſſer, aus einem Steinkiſtengrabe beim Wol— 
omwer Bürgwäll, zlau, wurde der Sammlung 
ohne ſpeziellen Fundbericht einverleibt (7196). Bergholz 
(7237): Kleine henkelloſe, ſchwärzliche Urne aus einem Brand— 
grubengrab in der Gemeindekiesgrube, 8 cm hoch, 4 - 4½½ cm 
Boden- und 4 - 4½ cm Randdurchmeſſer. Bagemühl 
(7234): Eine wendiſche Urne aus einem Skelettgrab an der 
Randow, 11 cm hoch, 11—12 em Randdurchmeſſer. 

Ein ausgeſägtes Hirſchhornſtück, Knochenpfriemen, eiſerne 
Meſſer, Angelhaken, ein breitköpfiger Nagel, eine Pfeilſpitze, 
Reifenteile und ein Pferdegebiß find auf einer flavifchen An— 
ſiedelungsſtelle bei Pölitz nahe dem Burgwall von Meſſenthin 
gefunden, die zeitlich herüberreicht ins Mittelalter; aus dieſem 
ſtammen einige Fundſtücke, die als letzte hier noch aufgeführt 
ſein mögen: es ſind dies zwei Feuerzeugſchlagſteine von 
elliptiſcher Form, gefunden im Walde bei Retzin Kreis 
Randow, ein eiſernes einſchneidiges Jagdmeſſer, welches bei 
Meſſenthin Kreis Randow ausgebaggert wurde, und eine 
Saufeder aus Salz ow. A. Stubenrauch. 


Zur Muſikgeſchichte von Pyritz. 

Die Höhepunkte des muſikaliſchen Lebens ſehen wir in 
den größeren Städten vor uns. Dort kann die Muſik zu vielen 
ſprechen; dort findet ſie von vielen die Unterſtützung, deren ſie 
bedarf. Wenn wir aber den Wert der Muſik ganz erfaſſen 
wollen, ſo müſſen wir es für nicht minder wichtig erachten, daß 
ſie ſich von dieſen Höhepunkten aus über das ganze Land bis 
in die kleinen Städte und bis in die Dörfer hinein verbreitet. 
Die Werte, die ſie hier durch die Erbauung und Erhebung 
der Gemüter ſchafft, ſind zum mindeſten ebenſo hoch zu ver— 


anſchlagen wie ihre Leiſtungen in den großen Städten. Für 
die ſittliche Hebung eines ganzen Volkes iſt die Hausmuſik in 
den kleinſtädtiſchen Bürgerhäuſern, der Choral in den Dorf- 
kirchen ſogar von größerer Bedeutung als das beſte Konzert 
in der Großſtadt. Unſere pommerſchen Grenadiere haben ſich im 
Grauen des Karpathenwinters 1915 bei gutem Mut erhalten, 
indem ſie in den ſchmutzigen Stuben der galiziſchen Bauern 
Choräle ſangen; im Konzertſaal hatten ſie dieſe nicht gelernt. 

Schon aus dieſem Grunde erſcheint es berechtigt, auch 
die Muſikgeſchichte einer kleinen Stadt zu ſchreiben. Dazu 
kommt aber noch, daß auch in dieſem Fach der Geſchichts— 
forſchung für die umfaſſendere Darſtellung der Geſchichte eines 
größeren Gebietes die Lokalgeſchichte den Grund legen muß. 
Darum will ich in den folgenden Zeilen Stoff zur Mufif- 
geſchichte von Pyritz bringen. 

Aus dem Mittelalter kennen wir eigentlich nur kirch- 
liche Muſik. 

In den Kirchen der Stadt ſtanden Orgeln. Nach— 
weiſen können wir ſie freilich erſt im ſechzehnten Jahrhundert. 
An der St. Mauritius⸗Kirche hatten die Auguſtinernonnen die 
Geiſtlichen und Kirchendiener zu beſtellen. Der Rat der Stadt 
nennt im Jahre 1538 unter ihren Pflichten auch die Fürſorge 
für die „orgeliften und calcantenn“ an dieſer Kirche Galt. 
Stud. 32. 1882. S. 156). Im Jahre 1596 ſchildert der 
Rektor der Stadtſchule Fauſtinus Blenno in einem lateiniſchen 
Gedicht!) einen großen Brand, der die Stadt heimgeſucht hatte. 
Da heißt es: 

fuitque 
Mauritii templum: pulchris laquearibus omnes 
unde repercussae suavi modulamine voces. 
CEymbla tubaeque iacent: iacet organon. 
Die Kirche wurde alſo durch dieſen Brand zerſtört und mit 
ihr die Orgel. Natürlich iſt ſie ſpäter wieder aufgebaut worden. 
Dagegen gingen mit den Klöſtern die in ihnen ſtehenden Orgeln 
für immer verloren. Von der Orgel, die im Nonnenkloſter 
der Auguſtinerinnen ſtand, heißt es in einer Amtsordnung 
des Amtes Pyritz, die auf Anordnung des Herzogs Barnim im 
Jahre 1561 entworfen wurde, am Schluß: „hierüber iſt die 
Orgel abgenommen davon allbereit wol der Drittetheil ge— 
ſtolen geweſen und dem Rentmeiſter überreicht worden. 4 
große Zinnern Pfeifen. 30 große und mittelmäßige Bleypfeifen. 
219 kleiner Bley pfeiffen. (Berghaus Landbuch von Pommern II, 
3, 469). Die Franziskaner, die an der Südoſtecke der Stadt 
hinter der Mauer wohnten, hatten gar zwei Orgeln (Balt. 
Stud. 32. 1882. S. 168); aber auch dieſe waren nach einer 
im Jahre 1585 aufgenommenen Beſchreibung des Kloſters 
verſchwunden (ebda. S. 165). Im Mittelalter hatte danach 
aber die Stadt Pyritz mehr Orgeln als ſpäter bis zum Jahre 
1909, wo das Gymnaſium eine Orgel bekommen hat. Und 
die Leute hatten etwas von dieſen Orgeln. Nicht nur in der 
Hauptkirche, ſondern auch im Franziskanerkloſter konnten ſie 
ſich am Orgelſpiel erbauen. Im Jahre 1585 wurden für die 
erwähnte Beſtandsaufnahme Zeugen vernommen, die etwas 
über das Kloſter ausſagen konnten. Der Schuſter Jürgen 
Schulze ſagt aus, „er habe ſie (die Orgel) ſelbſt geſehen, auch 
darauff offte ſchlagen hoeren, die pipen darin geluchtet alſe 
ſilber, dazu herliges lauts geweſen“ (ebda. S. 168). Ebenfo 
ſagt der Müller Lentze Stoffregenn, er habe viele Mönche 


1) Blenno, Deflagratio Pyritiae. Stettin 1596. 
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gekannt, „auch vff deren orgelwercke ſchlagen hoerenn“ (ebda. 
S. 171). Wir beachten den Ausdruck „Orgel ſchlagen“. 
Früher waren die Taſten der Orgeln ſo groß, daß ſie mit den 
Fäuſten bearbeitet werden mußten. Erſt im Jahre 1470 wurde 
eine Erfindung gemacht, die die Klaviatur verkleinerte. Die 
Orgeln der Mönche von Pyritz find alſo ſicher ältere Werke 
geweſen. Wie alt ſie waren, wiſſen wir freilich nicht. Aber 
auch in Norddeutſchland wurden ſchon ſeit dem elften Jahr— 
hundert Orgeln gebaut. 
Die Orgeln werden wohl nicht allein, aber doch in der 
Hauptſache zur Begleitung des Geſanges beim Gottesdienſt 
Verwendung gefunden haben. Der Müller Lentze Stoffregenn 
(a. a. O.) hat nicht nur das Orgelſpiel, ſondern auch den Ge— 
ſang der Mönche oft gehört. Auch in der Hauptkirche war 
der Geſang ein wichtiger Teil des Gottesdienſtes. Der Biſchof 
Sifrid von Kammin tadelt es in einem Schreiben an die 
Auguſtinernonnen, die ja, wie wir oben ſahen, die Kirche mit 
Kirchendienern zu verſorgen hatten, am 1. Auguſt 1442 hart, daß 
manche von ihnen im Singen läſſig und unſorgfältig (desides 
et negligentes) ſeien (Balt. Stud. 32. 1882. S. 153). Und der 
Biſchof Martin ſchärft 1513 den Nonnen die ernſte Wahr- 
nehmung des Kirchendienſtes ein und verheißt Ablaß allen, die 
u. a. den „Antiphonen und löblichen Geſängen beigewohnt 
und hülfreiche Hand ihnen geleiſtet hätten“ (ebda.). 
Unterſtützt wurde der Geſang in der Kirche durch den 
Chor der Schulknaben. Schon im Jahre 1256 finden wir 
eine Schule in Verbindung mit der Pyritzer Kirche (P. U. B. II, 
S. 32). Sie iſt vielleicht hauptſächlich aus dem Grunde ein- 
gerichtet, damit ein ſolcher Knabenchor vorhanden war, der bei 
kirchlichen Handlungen die Geſänge vortragen konnte. Wenig- 
ſtens mußte ſich der Konvent des Nonnenkloſters am 15. No- 
vember 1363 verpflichten, zum St. Nikolaus-Altare keinen 
anderen Vikar zu präſentieren, als einen qui sufficiens et 
competens sit ad scolam regendam et qui diligenter et 
fideliter doceat et regat scolares in scola et in chor o 
(Monatsbl. 10. 1896. ©. 154). Die Reformation brachte im 
kirchlichen Leben und in der Geſtaltung des Gottesdienſtes 
einſchneidende Anderungen; aber dieſen Chorgeſang der Schul- 
knaben bei kirchlichen Handlungen hat ſie übernommen. Der 
Chor ſang nicht nur in der Kirche beim Gottesdienſt, ſondern 
auch bei Begräbniſſen. Der oben erwähnte Rektor Fauſtinus 
Blenno wollte ſich, als 1596 der große Brand ausbrach, eben 
mit ſeinen Chorknaben zu einem Begräbniſſe begeben. 
In funus prodire volo requiemque sonare 
Exequiis. Campana mihi puerisque repente 
Dat signum, veteri de consuetudine. 

Auch bei Hochzeiten wurde die ſog. Brautmeſſe gefungen.') 

Einer der Lehrer war daher Kantor, während ein anderer 
das Amt des Organiſten verwaltete. Manchmal wurde ſogar 
das Amt des Kantors mit dem Rektorat verbunden, wie wir 
oben an dem Rektor Blenno ſahen. Gelegentlich hat ſich auch 
wohl einmal ein Pyritzer Rektor geweigert, dieſe Pflicht mit zu 
übernehmen.“) Aber noch im Jahre 1765 wurde dieſe Vereini— 
gung wieder durchgeführt.!) Sollte der Kantor fo in der 


1) Mitteil. der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und 
Schulgeſchichte von Kehrbach. Jahrg. X. 1900. S. 159. 163. 

9. Perz ogl. Archiv. P. 1. Tit. 105. Nr. 127 im Königlichen 
Staatsarchiv in Stettin, Beſchwerdeſchrift vom 13. Februar 1668. 

) Städt. Akten, deponiert im Königlichen Staatsarchiv zu 
Stettin, IV, 5. 
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Offentlichkeit mit ſeinen Chorknaben im Geſange Tüchtiges 
leiſten, ſo lag die Gefahr nahe, daß er den anderen Unterricht, 
den er zu geben hatte, darüber vernachläſſigte und wohl gar 
zur Einübung der Geſänge auch andere Unterrichtsſtunden ver— 
wandte. Dies wird bei einer Viſitation der Pyritzer Schule 
vom 15. Februar 1590 ausdrücklich verboten.) „In exercitio 
musicae figuralis ſollen die praeceptores Beſcheidenheit ge- 
brauchen und Maß halten, die Zeit und Stunden ſo zu andern 
lectionen und Übungen gehörich, mit unnötigen Singen nicht 
verbringen, in der Kirchen auch mit dieſer musica Maß halten, 
nicht mehr darauf ſehen was zu irem Rhum als was zur Er— 
bauwung der Gemeine Gotts und zufurderſt des gemeinen 
Mannes dienet und den Vleiß thun, das fie imer deutſche 
Pſalmen mit ſingen vormuge der Kirchenordnung.“ Das ſind 
ſehr verſtändige Weiſungen, von denen wir nur wünſchen können, 
daß fie auch wirklich befolgt find; den gemeinen Mann durch 
den Geſang deutſcher Lieder erbauen, das war eine herrliche 
Aufgabe, die die Reformation der Schule ſtellte. Auch der 
Rat von Pyritz hat ſich gelegentlich zu einer methodiſchen An— 
weiſung herbeigelaſſen. In einem Beſcheid vom 20. Juni 
1757 (Städt. Akt. IV, 5) auf eine Eingabe der Lehrer heißt 
es: „Da auch H. Conrector ſich wöchentl. 4 Stunden zur 
Singekunſt bedungen; ſo wird ihm aufgegeben, der Jugend die 
Principia beyzubringen, damit ſelbige wißen, warum ſie die 
Thöne ſo und nichts anders ſingen müßen, und alſo methodice 
ſingen lernen, zumahl es bekandt, daß die Kinder durch die 
Melodeyen ſo ſie nach dem Gehör herſchreyen lernen nichts 
weniger denn ſingen lernen.“ Auch dieſe Weiſung konnte, ver— 
ſtändig zur Anwendung gebracht, nur Gutes ſtiften. 

Die Zahl der Geſangſtunden wird hier auf 4 angegeben. 
So viel waren es auch 1680 in den vier kombinierten Klaſſen, 
1721 waren es 4 in den drei oberen und 4 in den drei Unter- 
klaſſen.“ 

Nicht alle Schüler gehörten zum Chor; fie konnten erſt 
nach einer Prüfung durch den Kantor und nur mit Konſens 
des Rektors aufgenommen werden.“) Sie werden ſich jedoch 
dazu gedrängt haben, nicht nur weil ſie im Chor manche 
Unterrichtsſtunde verſäumen konnten, ſondern auch, weil ſie 
durch das Chorgeld eine regelmäßige Einnahme hatten.“) 
Auch die Lehrer bezogen hieraus Einkünfte; gelegentlich brach 
auch wohl über die Verteilung unter ihnen ein Streit aus.“) 
Sie ließen ſich aber unter dieſen Umſtänden die Pflege des 
Geſanges angelegen ſein und taten zu ſeiner Verbeſſerung, was 
fie nur konnten. In den Städt. Akten IV, 5 finden wir ohne 
Angabe des Jahres eine Aufzeichnung von Deſiderien; da 
wird u. a. gewünſcht, daß in der Kirche auf dem Chor Bänke 
bereitet würden, „eine immer etwas höher alß die andere, daß 
die letzteren über die erſteren wegſehen könndten.“ Gemiß, 
wenn durchführbar, ein zweckdienlicher Vorſchlag! Einer der 
Lehrer kann ſich in einem Schreiben an den Rat vom 8. Sep— 
tember 1665 (Städt. Akten IV, 5) rühmen, daß er „Gott und 
der chriſtlichen Gemeine zum wolgefallen noch ein mehrers in 
praesentirung einiger Kirchen music, als N verbunden 


1) Mitteil. der Geſellſchaft für an Sago und 
eee von Se er S. 
2) Mitteil. a. a. O. S. 153 ff. 
3) Mitteil. a. a. O. S. 180. 
) Ebda. und Beſchwerdeſchrift des Rektors Witzendorff vom 
ahre 1668. Herzogl. Archiv. 1. Tik 105. N. im 
iglichen Staatsarchiv zu Stettin. 
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bin, thue.“ Andere wieder empfanden dieſe Leiſtung als eine 
Laſt und waren unzufrieden damit, daß ſie mehr zu tun hatten, 
als ihre Kollegen. Doch wollen wir es dem Kantor Friderici 
nicht verargen, wenn er darüber Klage führt, daß er am 
5. September 1710 bei einer Peſtbetſtunde 21 große Lieder 
hat abſingen laſſen müſſen, ſo daß er „nicht nur heiſer, ſondern 
gantz Krafftlos“ geworden (Städt. Akt. IV, 5). 

Auch außerhalb der Mauern der Kirche bekam man den 
Geſang des Schulchors zu hören, nicht nur bei den Begräb- 
niſſen. Der Tag des Heiligen Burchard (11. Oktober) wurde 
in Pyritz „üblicher vndt uhralter Gewohnheit nach“ noch im 
Jahre 1667 damit gefeiert, daß der Lehrer mit dem Gchul- 
chor von Haus zu Haus ging und Geſänge vortrug. Vom 
Rat und den Bürgern erhielt er dafür „einiges accidens“ 
(Städt. Akt. IV, 5). Gewiß eine ſchöne Sitte, wenn es auch 
für den Lehrer nicht gerade erhebend geweſen ſein muß, das 
„accidens“ entgegenzunehmen. Dagegen hören wir wenig 
davon, daß der Schulchor auch bei den Schulfeiern mitwirkte, 
obgleich wir doch über den Verlauf verſchiedener Feiern durch 
die Akten unterrichtet werden (Monatsbl. 1916. S. 69). Nur 
als der Rektor Blindow am 2. April 1726 feierlich in ſein 
Amt eingeführt wurde, hatte der Organiſt Goldelius eine 
„Arie und Muficalifche Compoſition“ verfaßt. Der Text iſt 
in den Monatsblättern 1916. S. 71 abgedruckt. Wenn 
Goldelius auch eine beſondere Melodie komponiert hatte, wie 
wir nach der Überſchrift erwarten müſſen, ſo können wir nur 
wünſchen, daß ſie beſſer war als dieſer Text. 

Ein ſolcher Schulchor brachte in das Schulleben gewiß 
manche Störung. Der regelmäßige Unterricht wurde durch 
ihn beeinträchtigt, . er Den 25 ee bei kirch⸗ 


Not verſäumt oder vernachläſſigt Bunde: Auch kann das 
Leben im Chor wohl auf die Disziplin lockernd eingewirkt 
haben.!) Aber für das muſikaliſche Leben in der Stadt war 
er doch ohne Zweifel eine ſehr ſegensreiche Einrichtung. Alle, 
die ihm angehört hatten, mußten eine Reihe von Texten und 
Melodien als ſicheren Beſitz mit ins Leben nehmen und werden 
ohne Frage muſikaliſch ſicher geſchult geweſen ſein. Und wenn 
ſo eine Generation nach der andern die Schule verließ und in 
der Bürgerſchaft der Stadt aufging, ſo kann das für das 
muſikaliſche Können und Verſtehen in der Stadt nicht ohne 
Bedeutung geweſen ſein. 

Manchmal zeigte ſich die muſikaliſche Schulung der 
Jugend allerdings auch in wenig erwünſchter Weiſe. Die 
Schulgeſetze vom Jahre 1721 ſehen den Fall vor, daß Schüler 
ihren Liebſten ein Ständchen bringen.) Böſe Jugend! Wenn 
wir nur die Lieder oder Melodien kennten, die ſie bei ſolchen 
Anläſſen vorgetragen haben, dann wollten wir ihnen heute 
gern verzeihen. Schlimm war es allerdings, wenn ſie ſich ſo 
weit erniedrigten, daß ſie auch zum Trunk und Tanz auf— 
ſpielten, was dieſelben Schulgeſetze verbieten müſſen. Freilich 
würden wir auch hier ihre Melodien gern kennen. 

Wir haben damit das Gebiet der kirchlichen Muſik un- 
merklich verlaſſen und ſind auf ein anderes übergegangen, das 
wir wohl Hausmuſik überfchreiben können. Es gab in 
Pyritz in der Tat ſchon ziemlich früh eine Hausmuſik. Der 
Pyritzer Bürgermeiſter Petrus Kiſtmacher oder, wie er ſich mit 


1) Mitteil. a. a. O. S. 159 f. 
) Mitteil. a. a. O. S. 158. 


ſeinem gelehrten Namen nennt, Chelopoeus ſchreibt 1574 in 
feiner kleinen Schrift de Pomeranorum regione et gente“) 
von ſeinen Pyritzern: „Pyricenses sunt liberales etiam erga 
externos in porrigendo cibo et potu, nec libenter aliquem 
dimittunt ieiunum. Non exercent cives mercaturam, sed 
agriculturam Apud eos tanto in pretio habetur 
musica, ut fere nullum sine ea celebretur convivium, 
quae alioqui ibi sunt frequentissima.“ Kiſtmacher war in 
der Lage, zu vergleichen. War er doch in der Welt umber- 
gekommen, hatte in Wittenberg ſtudiert und war in Stettin 
als Konrektor tätig geweſen. Alſo muß es wohl wahr ſein, 
wenn er behauptet, die Pyritzer hätten eine beſondere Vorliebe 
für die Muſik gehabt. Gelegenheit zu ſolcher Tafelmuſik mag 
in Pyritz allerdings beſonders oft geweſen ſein; denn man war 
um 1600 recht wohlhabend im Weizacker. Freilich dürfen 
wir uns von dieſer Muſik auch wieder keine zu hohe Vorſtellung 
machen. In Stettin gab es ſchon am Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts einen vom Rat angeſtellten Stadtpfeifer. Dieſer 
verfügte über eine Kapelle von fünf Mann. Ihre Inſtrumente 
waren u. a. Geige und Saitenſpiel, Flöte und Trommel. Dieſe 
ſpielten bei Hochzeiten und anderen feierlichen Gelegenheiten 
auf. Daneben kamen noch andere Muſikanten häufig nach 
Stettin.) Es ſteht der Annahme nichts im Wege, daß in 
Pyritz ähnliche Verhältniſſe geherrſcht haben, und es war nur 
zu bedauern, wenn gelegentlich auch Schüler, wie wir oben 
ſahen, die Rolle dieſer Muſikanten übernahmen. Einen hohen 
künſtleriſchen Wert wird dieſe Art von Muſik freilich nicht 
gehabt haben. 

Höher werden wir aber die Hausmuſik einſchätzen, die 
uns gut 100 Jahre ſpäter in Pyritz begegnet. Im Jahre 


1706 wollte der Rat das große Auditorium der Schule nicht 


heizen laſſen, um zu ſparen; die Lehrer ſollten die Schüler in 
ihren eigenen Zimmern unterrichten. Einer von ihnen, der 
baccalaureus Streicher, weigerte ſich und gab in einem 
Schreiben an den Rat vom 12. November 1706 (Städt. 
Akt. IV, 5) u. a. folgende Gründe an: „5. kan an meinen 
musicalischen Instrumenten, welche wegen ihrer 
natur ſtets an einem Orthe ſtehen laßen muß, leicht großer 
Schaden geſchehen, wie ſchon vor 2 Jahren geſchehen, da mir 
das Clavickor dium von der Bank herunter geworffen 
wurde, fo daß es an feinem resonance einen zieml. 
Schaden empfing, welchen ich hoch ſchätze. 6. Werden 
mir meine musicalia, indem ich was abſchreibe da 
man dann die noten nicht mit Streuſande beſtreuet, ſondern 
ſolches von ſich ſelbſt trocknen läßet, mit Tinte bekleckert oder 
fonften verderbet.“ Gleichzeitig klagt er, daß die lärmenden 
Jungen ihn oft in ſeinem „studio musicali turbiren.“ Der 
Herr Bakkalaureus war alſo wohl etwas nervös, aber muſikaliſch 
augenſcheinlich auf der Höhe ſeiner Zeit. Ein Klavier war 
damals noch ein recht modernes Inſtrument; der älteſte Ber- 
liner Klavierbauer war Michael Mietke 1711.9) Wir freuen 
uns des Eifers, mit dem dieſer Pyritzer Lehrer ſich Noten 


1) Zinzow, De Pomeranorum regione et gente auctore 
M. Petro Chelopoeo Pyricensi a. 1574. I. Progr. Pyritz 1869. 
S. 31. 

5 Monatsblätter XII. 1898. S. 180 ff. In Berlin war die 
Stadtpfeiferei um dieſe Zeit in den erſten ö Friedel und 
Mielke Landeskunde der Provinz Brandenburg. IV. Berlin 1916. 
S. 373. 403. 

) Friedel u. Mielke Landeskunde der Provinz Brandenburg. 
IV. Berlin 1916. S. 403. 
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verſchafft und ſich muſikaliſchen Studien hingibt, und dürfen 
annehmen, daß auch die Stadt von dieſem muſikaliſchen Intereſſe 
Nutzen gehabt hat und nach ſeinem Vorbilde in manchem 
Hauſe ein Klavier aufgeſtellt iſt. 


Ein ganz anderes Bild zeigt das muſikaliſche Leben in 
der Stadt etwa anderthalb Jahrhunderte ſpäter um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, zu einer Zeit, von der die erſten 
einheimiſchen Zeitungen uns berichten. Wir finden damals in der 
Stadt zwei Kapellen von Berufsmuſikern, unter 
denen eine Militärkapelle ift, die des Füſ.⸗Batl. 9. Inf.⸗Rgts. 
Kolberg, der heutigen Stargarder Grenadiere. Dieſe gaben 
in den Vergnügungslokalen der Stadt zahlreiche Konzerte; ich 
zähle allein im Jahre 1860 über 30 Militärkonzerte. Eine 
dieſer Kapellen wird auch mitgewirkt haben, wenn einmal eine 
durchreiſende Geſellſchaft ein Theaterſtück mit Muſik aufführte. 
So wurde am 8. Januar 1851 die Operette „Der Dorf— 
barbier“ gegeben. Gleichzeitig ſetzt die Kritik ein; die Auf- 
führung wird im Pyritzer Kreiswochenblatt ziemlich ſcharf 
recenſiert. 

Wichtiger iſt, was wir über die Muſik, wie ſie von 
Dilettanten geübt wurde, aus den Zeitungen erſehen. Es 
beſtand ein Geſangverein für gemifchten Chor, die Lieder- 
tafel. Zwar „ſchlummert' er zu Zeiten, fo 1851; aber 1859 
iſt er wieder aufgewacht, macht einen Ausflug in den Stadt- 
wald, feiert ſein Stiftungsfeſt, hält aber auch Sing- oder 
Ubungsſtunden ab und will ſogar im Mür i 
geben, nachdem er zweimal Geſangprobe für Damen, einmal 
für Damen und Herren abgehalten hat. Das Konzert iſt aber 
nicht zu ſtande gekommen. Pyritz ſcheint uns darin recht rück- 
ſtändig zu fein. Aber noch am Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts ſcheint es in ganz Pommern keinen Geſangverein ge— 
geben zu haben.“) In Berlin ift der erſte Geſangverein um 
die Mitte dieſes Jahrhunderts gegründet;?) der erſte deutſche 
Geſangverein für gemiſchten Chor, die Singakademie, iſt 1791 
in Berlin entſtanden.) Die Berliner Liedertafel, die Gründung 
Zelters aus dem Jahre 1809, hat auf die Pyritzer wenigſtens 
durch den Namen eingewirkt. 

Auch Hausmuſik wird in dieſer Zeit in Pyritz von 
Dilettanten fleißig geübt; was ſie leiſten kann, zeigt ſich dann 
gelegentlich in Dilettantenkonzerten. Sie verſchönern 
die geſelligen Veranſtaltungen von Vereinen. So bietet eine 
Abendunterhaltung des Geſelligen Vereins am 18. Januar 
1851 erſt einen wiſſenſchaftlichen Vortrag über das „Vehm— 
gericht“; dann find allgemeine Geſänge vorgeſehen, und den 
Schluß bildet Klavierſpiel von zwei Lehrern. Auch in den 
Dienſt der Wohltätigkeit ſtellt ſich die Muſik der Dilettanten. 
Für eine verarmte Familie, zur Chriſtbeſcherung armer Kinder 
oder allgemein zum Beſten der Armen werden Konzerte ge- 
geben. Von einem am 15. März 1860 gegebenen Konzert 
kann ich mitteilen, daß eine Fantaſie aus R. Wagners Tann- 
häuſer, ein Satz aus Beethovens Sonate Op. 7, ein Lied von 
Löwe neben eigenen Kompoſitionen des Dirigenten zu Gehör 
kamen. Man machte alſo nicht nur gute, ſondern auch damals 
durchaus moderne Muſik (Tannhäuſer 1845, Löwe) und ließ 
auch in Löwe die engere Heimat zu ihrem Recht kommen. 


1) Monatsblätter VIII. 1894. S. 27. 

) Friedel und Mielke Landeskunde der Provinz Branden- 
burg. . Berlin 1916. S. 385. s 

) Ebda. S. 387. 390. 


Von der Pyritzer Muſik in der Gegenwart ließe ſich manches 
ſagen; doch gehört die Gegenwart nicht der Geſchichte an. 

Das iſt alles, was ich zur Muſikgeſchichte von Pyritz 
berichten kann. Wenn wir es mit dem vergleichen, was Rudolf 
Schwartz zur Geſchichte der Muſik im alten Stettin in den 
Monatsblättern X. 1896, S. 44. 171 zu ſagen weiß, fo er- 
ſcheint es unbedeutend. Wir ſpüren eben auch in Stettin die 
Bedeutung des Zentrums. Aber für die Höhe der Kultur find, 
wie wir uns in der Einleitung ſagten, die geringeren muſikaliſchen 
Leiſtungen in den abgelegenen Winkeln nicht minder von Be- 
deutung als die großen in den Mittelpunkten des Lebens. 


Prof. Dr. Holſten. 
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Pommerſche Jahrbücher Band 18. Zur vierhundert- 
jährigen Gedenkfeier der Reformation. Mit Unterſtützung 
der hiſtoriſchen Kommiſſion für die Provinz Pommern her— 
ausgegeben vom Rügiſch-Pommerſchen Geſchichtsverein zu 
Greifswald und Stralſund. Greifswald 1917. 


Mit lebhafter Freude und Genugtuung begrüßen wir es, daß 
Alfred Uckeley auch nach ſeinem Fortgange nach Königsberg 
i. Pr. ſeinen pommerſchen Studi en iſt. ie wir ihm 
ſchon fo manche ſehr e Beiträge zur Reformationsgeſchichte 
unſeres La r Derdanfen haben, jo können wir uns jetzt wieder 
einer Arbeit von ihm erfreuen, in der er den Werdegang der kirch— 
lichen Reformbewegung im Anfang des 16. Jahrhunderts in den 
Stadtgemeinden Pommerns darſtellt. Klar und anſchaulich ſchildert 
er die Anfänge der kirchlichen Bewegung, mit der ſich bald eine 
ſoziale und wirtſchaftliche verbindet. Die allgemeinen Beweggründe 
treten ſcharf hervor und finden ihre Erläuterung an den Vorgängen 
in Greifswald, Kolberg, Stolp, Stralſund und Stettin, die der 
Verfaſſer lebendig und packend erzählt. Iſt natürlich viel von dem, 
was wir hier leſen, auch fonft ſchon berichtet und zum größten Teil 
bekannt, fo iſt doch ſolche zuſammenfaſſende Behandlung höchſt 
lehrreich, und jeder, der dieſem Abſchnitte unſrer Heimatsgeſchichte 
Teilnahme entgegenbringt, wird mit lebhaftem Intereſſe die Arbeit 
Uckeleys leſen. Die verheißene Fortſetzung iſt ſehr willkommen und 
wird den Wunſch nach einer Reformationsgeſchichte Pommerns der 
Erfüllung nahe bringen. 

Der unterzeichnete Berichterſtatter behandelt kurz die Be— 
ziehungen, die ſich zwiſchen Luther und Pommern auffinden laſſen. 

E. Koch gibt eine gute Darſtellung von der Bedeutung und 
Wirkung des Viſitationsabſchiedes vom Jahre 1535 für Greifswald. 
So oft auch gerade für dieſe Stadt die Reformationszeit ſchon 
behandelt ift, fo enthält dieſe Arbeit doch manche neue Gefichts- 
punkte und iſt mit Dank zu begrüßen. 

Der neue Jahrgang der pommerſchen Jahrbücher iſt mithin 
eine wertvolle Gabe zur vierhundertjährigen Gedenkfeier, würdig 
des großen geſchichtlichen Vorganges, dem ſie gewidmet iſt, und 
würdig des Vereins, der ſie darbringt. M. Wehrmann. 
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